1843. 


Waldenburg, den 17. Augu 


ſt. 


— 


Eine Feuerſaͤule werde 

Erb enszwech. Die den rechten Weg dir zeige. 
Herrlich iſt's ein Werk zu gruͤnden, Wohl magſt du ein Gluͤck es nennen, 
Das der Welt gedeih' zum Segen; Wenn du mit der Gluthen Stärfe 
Wonnig iſt's ein Gluͤck zu finden, Die in deiner Seele brennen, 
Dem das Herz ſich ſehnt entgegen. Foͤrdern kannſt am guten Werke; 
Doch das Schickſal halt gefangen Doch brauchſt du dich nicht zu haͤrmen, 
Tauſendfach den edlen Willen; Wird dies Gluͤck dir nicht geſpendet. 
Tauſend Herzen ſind vergangen, Konnten fie dein Herz erwaͤrmen, 
Konnten nicht ihr Sehnen ſtillen. Iſt vor Gott dein Werk vollendet. 


Laß dich Unmuth nicht beſchleichen = 


Ob des unvollkomm'nen Lebens; 1 2 2 

Kannſt du auch kein Ziel erreichen, Die Räuber im Schwarz⸗ 
Lebeſt du doch nicht vergebens. walde. 

Nicht Gelingen, nur das Streben FCortſetzung.) 

Ward zum Theile uns beſchieden. Sechstes Capitel. 


Leben iſt der Zweck vom Leben! 
Suche andern nicht hienieden. 


Ob Genießen, ob Entbehren, 


Es dunkelte ſchon, als Vernon und Lies⸗ 
beth zurückkehrten. Vor dem Hauſe hielten 


i zwei ; Säfte gekommen fein. 
Schaffen oder ſtill Ent zwei Wagen; es mußten G f t 
Hag des Lebens Be ahr, Liesbeth beſchleunigte daher ihre Schritte. Sie 
Auf nur ſoll ſie lodernd ſchlagen. vermochte nicht mehr, unbefangen an Vernon's 
Daß ſie aufwärts von der Erde Seite zu bleiben; das erwachte Bewußtſein 


Machtig hin zum Himmel ſteige. entfernte ſie mit einer bangen Scheu von ihm. 


Vor einer Stunde noch hatte fie ſich wie eine 
Schweſter neben ihm gefühlt! jetzt war es an⸗ 
ders. Sie empfand eine neue ſüße Seligkeit, 
aber auch zugleich dunkle Gefühle, daß dieſes 
Glück nur unter dem Schleier des vertrauten 
Geheimniſſes blühe. 


Eilig flog ſie an ihre Geſchäfte. Noch 
nie hatte man ſie ſo emſig, ſo aufmerkſam 
geſehen. Sie ſchien überall zugleich zu ſein, 
wo man ihrer nur bedurfte, und jeden Dienft 
leiſtete ſie mit einer Freundlichkeit, der das rauheſte 
Herz nicht widerſtanden hätte. 

Es war ihr zu Sinne, als müſſe ſie eine 
durch doppelte Erfüllung ihrer Pflichten das 
Glück verdienen, von dem ihr Herz fo über« 
ſelig erfüllt war. 

Vernon ging auf ſein Zimmer. Auch er 
überließ ſich den ſüßen Träumen des idylliſchen 
Glücks. Von jeher hatte ihn ſein für das 
Schöne jo empfängliches Herz aus den gemüch⸗ 
loſen Kreiſen der großen Welt herausgetrieben, 
um die beglückende Stille der Natur, den reinen 
Genuß der Kunſt aufzuſuchen. Jetzt ſchienen 
die Träume ſeines Lebens zur Wirklichkeit zu 
werden. 

In dieſem abgelegenen Thale trat ihm 
das ſchönſte Glück des Lebens in Liesbeth's 
holder Geſtalt entgegen und verhieß ihm eine 
Zukunft voller Roſen. Zwar drückte ihn im 
Stillen der Gedanke, daß ſein Vater einer 
Verbindung dieſer Art entgegen ſein würde, 
daß die unruhige, wild bewegte Zeit es keinem 
Manne geſtatte, in den Jahren blühender Kraft 
die Zufluchtsſtätte eines ruhigen Hafens auf⸗ 
zuſuchen; doch die mächtige Gegenwart des 
Glücks drängte die beunruhigenden Gedanken 
weit zurück, und ſeine Wünſche entſchlugen ſich 
ſeiner Beſorgniſſe. 

Die aufgeregte Stimmung ſeiner Seele 
verſcheuchte den Schlaf von ſeinen Augen. 


— > 
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„ Er ging im Gemache auf und nieder und 
öffnete von Zeit zu Zeit das Fenſter, um in 
die ſtille Mondnacht hinaus zu blicken. Unten 
im Gaſtzimmer war noch Alles hell; denn die 
Reiſenden, zwei Familien, ſpeiſ'ten dort zur 
Nacht. Sie waren über den Kniebiß gekommen 
und wollten noch nach Straßburg. Da ſie 
jedoch mit einigen Pferden reiſ'ten, ſo ver⸗ 
langten dieſe durchaus einige Stunden Ruhe. 

Vernon hätte gern Liesbeth noch geſprochen, 
allein ſo lange die Gäſte verweilten, dauerten 
ihre Geſchäſte. Endlich, bei tief dunkelnder 
Nacht rollten die Wagen fort. Jeden Augen⸗ 
blick hoffte jetzt Vernon den taſchen, leiſen 
Tritt der Geliebten an ſeiner Thür vorüber⸗ 
rauſchen zu hören, da der Weg in ihr Schlaf 
gemach fie vorbeiführte. Allein die emſig Sor- 
gende gönnte ſich nicht eher Ruhe, bis unten 
auch das letzte kleine Geſchäft der Ordnung 
abgethan war. Am ſpäteſten von Allen ergriff 
ſie endlich das Licht, um nach ihrem Stübchen 
hinauf zu gehen. Wohl zehn Mal ſchon hatte 
Vernon die Thüre leiſe geöffnet, um zu ſehen, 
ob ſie komme; immer war er getäuſcht worden. 
Jetzt endlich hörte er ſie auf der Treppe, jetzt 
erkannte er den leichten, heut jedoch etwas 
verzögerten Schritt der Holden. Sie kam 
mit lieblich träumeriſchen Antlitze näher, ihre 
Blicke, richteten ſich nach Vernon's faft uns 
merklich geöffneter Thür; denn er wollte nur 
unbemerkt lauſchen und ihr eine gute Nacht 
zuflüſtern. Da ſie aber jetzt die zierlichen Finger 
an die Lippen legte und, nicht ahnend, daß 
Jemand ſie ſehe, einen leiſen Kuß hinüber 
warf, den ein unbeſchreiblich holder Blick be: 
gleitete, — da öffnete er, von Sehnſucht ge⸗ 
trieben, raſch die Thür, und ſtand plötzlich 
vor der Erſchrockenen. Liesbeth, — ſprach er 
mit Innigkeit — fürchteſt Du mich? Konnte 
ich denn ruhen, ohne Dir das Lebewohl geſagt 
zu haben? 
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Sie ſah ihn mit ſeliger Freundlichkeit an, 
als ob fie ihm für dieſes Geſchenk feines Herz 
zens danken wollte. Indem ſtieß der Zugwind 
durch das geöffnete Fenſter und die Thür, und 
das Licht in ihrer Hand erlöſchte. Jetzt um: 
gab dämmerndes Halbdunkel, denn nur der 
Mond warf leichte Lichtſchimmer hinein, die 
Liebenden. 

Gute Nacht, gute Nacht, — flüſterte ſie 
und eilte ſcheu mit raſchen Schritten der Thür 
ihres Gemaches zu. Vernon aber wollte ſie 
nicht laſſen. f 

Bleib, Holde, nur noch einen ſüßen Augen⸗ 
blick! Keine ſelige Minute kehrt wieder! 

Dabei umſchlang er ſie mit ſeinem Arme: 
Liesbeth widerſtrebte ſanft aber ernſt. Doch 
er bat fo innig, er liebkoſ'te ſie fo mild auf 
der Wange, — ſie vermochte nicht ihm zu 
widerſtehen. Mit ſanften, ſüßen Thränen 
hing ſie in ſeinen Armen und duldete ſeine 
heißen Küſſe. 

Er zog die Willenloſe nach ſich in ſein 
Gemach, wo der Mondſtrahl durch flüſterndes 
Weinlaub blinkte, mit dem der laue Nacht— 
hauch des Mais an dem offenen Fenſter ſpielte. 

Mein Leben! — ſprach Vernon, indem 
er Liesbeth zu ſich auf den Schooß zog und 
ihr den Mund mit ſanften Kuͤſſen bedeckte. 
Mein ſüßes einziges Leben! Zitterſt Du? — 
O, Du trautes Herz, Du biſt ja mein, ganz 
mein! mich hat die Vorſehung wunderbar zu 
Dir geführt! Ich ſollte mir mein Lebensglück 
ſelbſt erkämpfen und gewinnen, als ich Dich 
aus roher Hand des Verbrechers rettete! So 
hat Gott ſelbſt Dich für mich beſtimmt. Du 
biſt mein, unwiderruflich mein! Du ſüßeſtes, 
liebftes Herz! — 

Es zogen draußen dunkle Wolken über 
den lichten Himmel hinweg und verhüllten 
nach und nach die Scheibe des Mondes. 


Wer will uns trennen? — Wer darf uns 
trennen, wenn wir uns innig umfaßt halten, 
nicht von einander laſſen wollen? — rief Ver⸗ 
non, als Liesbeth die ahnende Furcht ihres 
Herzens bang flüſternd ausſprach. 

Hier vor dem Angeſichte Gottes, der droben 
in milder Höhe waltet, hier nenne ich Dich 
mein. Unſer Bund iſt geſchloſſen, ſo feſt, ſo 
heilig, wie keine Macht der Erde ihn ſchließen 
kann. Zittere nicht, ſüßes Leben! Ruhe an 
meinem Herzen, in meinen Armen vertrauend, 
wie Du als ein Kind in den Armen der Mutter 
ruhteſt. Hierher, zu mir flüchte Dich vor 
allen Sorgen und Qualen des Lebens. Ich 
will Dich beſchützen, pflegen, tröſten — hier 
ſoll nichts Trübes, nichts Feindliches Dich bes 
rühren! Haſt Du kein Vertrauen zu Deinem 
Freunde? Soll ich Dich gerettet haben, um 
Dich zu verderben? Holt der Taucher aus den 
tiefen Schreckniſſen des Meeres eine köſtliche 
Perle herauf, um ſie in den Staub zu treten? 
Liesbeth, glaubſt Du Deinem Freunde nicht mehr? 

Sie umſchlang ihn mit Heftigkeit und rief 
in Thränen: Alles, Alles! — 

Ihre hingebende Seele ahnte, daß Vernon 
ſie über einen Abgrund trage, ſie ſah die ſchwarze 
Tiefe, doch fie verſchloß das Auge, und wies 
wohl bebend, vertraute ſie ſich blind den Ar— 
men des Freundes. Lieber wäre ſie mit ihm 
in der Tiefe zerſchmettert, als daß ſie an ihm 
gezweifelt hätte. — So wurde ſie die Seine. 
Sie hing in ſeinem Arme, er preßte ſie an 
ſeine Bruſt; unter Schauern und Thränen 
trank ſie die ſüße Schale der Seligkeit. — 
Sie barg das Antlitz an ſeinem Herzen, kein 
Wort entfloh ihrer Lippe, nur ſanfte Thränen 
entfloſſen unaufhaltſam ihren Augen. — Ver⸗ 
non hielt ſie liebend umfaßt. In ſeine Bruſt 
war der ſtrenge Ernſt zurückgekehrt, nach der 
flüchtigen Minute feliger Betäubung. Er fühlte, 
daß er ein ſchweres Unrecht zu vergüten habe, 

* 
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welches nur er begangen. Er ſchwur ſich's 
in tiefſter Seele, es zu thun. 

Liesbeth, — begann er ſanft, aber ernſt 
— Du biſt nun ewig mein, ewig. Trockne 
Deine bangen Thränen. 
Gottes droben, der die Wahrheit in der tieſſten 
Bruſt erkennt, im Angeſichte des ewigen gnadens 
reichen Gottes betheure ich Dir — Du biſt 
unwiderruflich mein! Bittere nicht, ſüßes Herz! 
Unſer Bund erhält die höchſte Weihe in der 
Treue und Wahrhaftigkeit unſeres Herzens; 
nur ſie werde unverbrüchlich bewahrt, und kein 
Vorwurf haftet an unſerer Liebe. f 

O, ich glaube Dir, — ſprach Liesbeth 
fanft — und doch — o allmächtiger Gott, was 


habe ich gethan! — 


Wie die Blumen unter dem ſtrömenden 


Regen eines Gewitters, das ſegnend und er⸗ 
quickend, doch zugleich ſchauerlich und beäng⸗ 
ſtigend über die Fluren dahin zieht, ſo zitterte 
Liesbeth's Herz in Seligkeit und banger Ahnung 
zugleich. 

Eben begann es leiſe zu donnern, der 
ganze Himmel war mit düſterm Gewölk be⸗ 
zogen. Liesbeth athmete tief und ſchwer auf; 
ſie trat an's Fenſter, um ihrer beklommenen 
Bruſt durch einen freiern Athemzug Luft zu 
verſchaffen. Vernon folgte ihr, trat neben ſie 
und zog ſie ſanft an ſeine Bruſt, und Beide 
blickten in die Landſchaft hinaus, über welche 
in wunderbarem Wechſel grelle Mondlichter 
und ſchwarze Wolkenſchatten ſielen. Es war 
ſchwül; man hörte die Nachtigall und die Grille. 
Dazwiſchen murmelte der Donner; es blitzte. 
Auf Augenblicke lag das Gebirg in Tageshelle 
da, dann verſchwand es wieder in dem Schooße 
der Finſterniß. Langſam, hohl, zog der Sturm: 
wind in lang gehaltenen heiſeren Tönen heran; 
jetzt verfing er ſich in den Bergen und frau: 
ſelte den Staub wirbeld empor. Der Wald 
rauſchte, die Wolken thürmten ſich düſter und 


Im Angeſichte des 


düſterer, es donnerte ſtärker. Plötzlich zerriß 
die Decke der Wolke, und die Ströme des 
Himmels ſtürzten praſſelnd herab. Nun folgte 
Blitz auf Blitz, der Donner krachte furchtbar 
und rollte unabgebrochen zwiſchen den Berg— 
wänden dahin. 

Die Gefahr der ſtarken Gewitter erfordert Wach⸗ 
ſamkeit, zumal in Gebirgsgegenden. Knechte 
und Mägde, die ſchon lange das näher und 
näher kommende Getöſe des Donners bemerkt 
hatten, waren daher aufgeſtanden, und plötzlich 
erſchallten Tritte auf dem Gange. 

Ich bin verloren, — rief Liesbeth — man 
ſucht mich! 

Auch Vernon war erſchreckt, doch faßte er 
ſich ſchnell. Eilig fprang er hinaus, dem Kom⸗ 
menden entgegen; es war Joſephine, die Haus⸗ 
magd. 

Wohin, mein Kind? — rief ihr Vernon 
entgegen — hat Euch das Gewitter auch geweckt? 

Ei freilich, entgegnete dieſe — und ich will 
die Jungfer wecken. Es tobt gar arg! 

Da kommt ihr zu ſpät, — rief Vernon. 
— Sie iſt ſchon auf, ſchon vor einigen Mi⸗ 
nuten ging ſie hinunter. 

So! rief Joſephine — ſo will ich nur 
wieder hinab und die Gefäße zum Regenſam⸗ 
meln ausſetzen, denn Liſi und Käterli ſind 
noch nicht auf! 

Damit eilte fie die Treppe raſch wieder hin⸗ 
unter, und Liesbeth flüchtete voller Schaam und 
Angſt nach ihrem Gemache. 

Vernon ging unruhig in dem Seinigen auf 
und nieder; das Gewitter dauerte fort; doch 
hätte er ohnedies ſchwerlich die Augen zum 
Schlummer zu ſchließen vermocht, ſo voll war 
ſein Herz, ſo bewegt war ſeine Seele. Der 
Entſchluß fand ſeſt in ihm, daß er ſich un- 
auflöslich mit Liesbeth verbinden wolle; er 
war überglücklich, ſie die Seinige zu nennen, 
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— und dennoch wollte das Gefühl der Freude 
nicht in ſeine Seele zurückkehren!“ 

Er faßte tauſend Vorſätze, machte tauſend 
Pläne, doch ſtieß jede nächſte Minute den der 
vergangenen um. — Gedankenvoll ſetzte er ſich 
auf ſein Lager nieder und ſtützte das Haupt in 
die Hand Da erſt fühlte er die Erſchöpfung 
und Ermattung ſeines noch nicht völlig erſtark⸗ 
ten Körpers und ſank in Schlummer. 

Als Liesbeth ihr Gemach erreicht hatte, 
warf ſie ſich angſtvoll und troſtlos auf die 
Knie und betete vor einem kleinen Muttergot⸗ 
tesbilde, das ſie als ein Jugendgeſchenk von 
Emma erhalten hatte. War je in einem Herzen 
Demuth, Reue und Liebe vereint, war jemals 
eines von geringer Schuld ſchwer belaſtet, ſo 
war es das ihrige. Ihre Thränen ſtrömten, 
ſie rang die Hände, ihr Buſen flog. Da 
öffnete ſich plötzlich die Thur, fie fuhr er 
ſchrocken empor. Es war Joſephine, mit der 
Lampe in der Hand. 

Heilige Mutter Maria, — rief dieſe er⸗ 
ſchrocken aus — Jungfer, wie ſeht Ihr aus. 
Es hat ja noch keine Gefahr! Gott wird uns 
in Gnaden behüten. 

Das Mädchen wähnte, Liesbeth bete wegen 
des Gewitters ſo voller Angſt. Sie trat gut⸗ 
müthig näher und ſprach: Es iſt wahr, das 
Wetter iſt arg, aber es wird gewiß ruhig vor⸗ 
überziehen, Faßt Euch nur, Jungfer. Wenn 
auch der Herr zu Hauſe wäre, was könnten 
wir thun, um Unglück abzuwenden? — Ihr 
ſeht ja bleich aus wie der Tod! Wahrhaftig, 
noch ſchlimmer als in der Nacht vor drei 
Wochen, als die Räuber Euch überfielen. 

Du haſt recht, — ſprach Liesbeth — ich 
will mich faſſen. — Giebt's etwas zu thun? 


-Nach dieſen Worten mußte ſie ſich vor 


Mattigkeit auf das Bett ſetzen. 
Gar nichts mehr, — antwortete Joſephine 
— wir und die Knechte ſind wach und merken 


auf. Legt Euch nur wieder nieder, wenn etwas 
vorfällt, find wir gleich bei der Hand. — Das 
mit verließ ſie das Gemach. 

Liesbeth aber ſank noch einmal vor dem 
Marienbilde nieder und betete mit der ganzen 
Kraft ihres Herzens. — Da kam plötzlich der 


Troſt des Himmels über fie, als ob die Heilige 


ſelbſt zu ihr herabgeſtiegen ſei; die Angſt ihres 
Herzens war gebrochen, die Hoffnung warf 
den erſten Strahl des Lichts in die Nacht 
ihrer Seele. 

Müde, aber befreit von der zermalmenden 
Laſt erhob ſie ſich, ſank auf das Lager nieder, 
und bald nahm auch ſie der Schlummer in 
ſeine Arme. 


(Fortſetzung folgt.) 


Perlen und Edelſteine. 


Im Menſchen wohnt ein himmliſcher 
durch den er der Gottheit ſelbſt Anlcher 27 
Es iſt die Stimme der Barmherzigkeit, 
wenn ſie mild wie Geſang des Himmels im 
SR Er herabweht in des Elends dunkle 

oͤhle. 


* * 
* 


O ihr, die das Schickſal der Zeit tief ger 
beugt hat — was es auch ſei, warum ihr klagt 
und was ihr entbehrt, haltet die Stunden nicht 
fuͤr verloren, in denen ihr mit frommer Trauer 
vor dem Bilde einer ſchoͤnern Vergangenheit ver⸗ 
weilt. Euern Herzen bleibe es Beduͤrfniß, auch 
das Gute zu wiederholen, was ihr vielleicht we⸗ 
niger achtet, als ihr es fuͤr unverlierbar hieltet. 

Blick' in die Hoͤhe, wo kleine ſtumme Zaͤhren 
den Glanz des Himmels und die Tempelſäulen 
der Erde ſpielend nachſchaffen. Auch deine Thraͤ— 
nen und Schmerzen, o Menſch, werden einſt 
ſchimmern, wie Sterne und werden dich tragen 
als Pfeiler. 


———— 
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Miscellen. 

(Engliſche Kurioſität.) „Ich ſuche,“ 
heißt es in einer engliſchen Anzeige, „weil ich 
das Haus, welches ich bewohnt habe, ganz 
in dem Zuſtande hinterlaſſen muß, in welchem 
ich daſſelbe bei dem Einziehen fand, fünfhun⸗ 
dert Stück lebendige Ratten, die ich gern mit 
30 bis 40 Thaler bezahlen will. Ferner 
brauche ich für den Garten, der ebenfalls in 
dem früheren Zuſtande wieder zu uͤbergeben 
iſt, etwa 25,000 Stück Diſteln und ich ver⸗ 
ſpreche demjenigen, welcher mir dieſelben liefert, 
ebenfalls 30 bis 40 Thaler. 

N. S. Die Ratten müſſen vollig aus⸗ 
gewachſen fein; verſtümmelte werden nicht anı 
genommen.“ 


Ein Rekrut, der noch in feinem Bauer: 
kittel in den Handgriffen unterrichtet wurde, 
ſtellte ſich fo ungeſchickt an, daß er den äußer⸗ 
ſten Unwillen feines Offiziers erregte und dieſer 
ihm aus Reih und Glied zu treten befahl, 
damit er mit dem Degen oder Stocke, ihm 
die Aufmerkſamkeit einprägen könnte, weil 
Worte nichts fruchteten. Es entſchuldigte ſich 
derſelbe aber ſehr naiv, indem er ſagte: „Der 
Rock, den er zur Zeit noch trage, ſei ſein eigen, 
den laſſe er ſich nicht zerſchlagen. Der Herr 
Hauptmann möchte ſich daher gedulden, bis 
die Montur fertig wäre.“ 


m . 


Berfpätet‘) 
Rohnſtock, den 7. Auguſt 1843. 


In Betreff des feſtlichen Einzuges, welchen 
der Herr Reichsgraf v. Hochberg mit ſeiner 
Frau Gemahlin und Kindern am 1. Auguſt c. 
in Rohnſtock hielt, wird Folgendes bemerkt: 

Schon ſeit 14 Tagen waren große Vorbe⸗ 
reitungen zum feſtlichen Empfange der hoch— 


reichsgraͤflichen Herrſchaft gemacht worden. Drei! 


Ehrenpforten und eine Menge Guirlanden und 


Kranze ſchmuͤckten unſern Ort. Unermuͤdlich 
thaͤtig waren viele Haͤnde, um ihr Theil zur 
Verſchoͤnerung des Feſtes beizutragen; obgleich 
der haͤufige Regen oft ſtoͤrend einwirkte. End⸗ 
lich erſchien der erſehnte 1. Auguſt und mit 
ihm, nach laͤngerer Zeit, einer der ſchoͤnſten Som⸗ 
mermorgen; fo daß man in Wahrheit ſagen 
kann: auch der Himmel beguͤnſtigte dieſes ſel⸗ 
tene Feſt. Vom fruͤheſten Morgen an zeigte 
ſich ein ungewöhnlich reges Leben. Erwachſene 
und Kinder, Wagen und Reiter wogten bunt 
durch einander. Nach 8 Uhr ritt eine De: 
putation von der Bauerſchaft aus den Doͤr⸗ 
fern: Rohnſtock, Weidenpetersdorf und Guͤn⸗ 
thersdorf, unter Begleitung des herrſchaftlichen 
Amtmanns Scholtz, der hochverehrten Herr: 
ſchaft bis Hohenfriedeberg entgegen. Dort em⸗ 
pfing genannte Deputation Hochdieſelbe und 
geleitete fie, zunächſt bis auf die Grenze von 
Weidenpetersdorf (dem naͤchſten Reichsgräfl. v. 
Hochbergſchen Dorfe der Herrſchaft Rohnſtock). 
Hier war die erſte Ehrenpforte errichtet, mit 
der einfachen Inſchrift: Willkommen! Hin⸗ 
ter der Ehrenpforte hatte ſich die übrige Bau⸗ 
erſchaft zu Pferde, wozu auch Deputirte aus 
Thomasdorf gekommen waren, mit einer Stan⸗ 
darte und einem berittenen Muſik-Chor aufge⸗ 
ſtellt, und hinter dieſen die Handwerker und 
uͤbrigen Inſaſſen aus den- Gemeinden Rohn⸗ 
ſtock, Weidenpetersdorf, Guͤnthersdorf, Bohrau— 
ſeifersdorf und Daͤtzdorf, zu Fuß, mit einem 
beſondern Muſik-Chor und drei Fahnen. Nach 
einer herzlichen Anrede durch den Lehnſcholti— 
feibefiger Melzer aus Günthersdorf, wobei die 
Glocken auf beiden hieſigen Kirchthürmen ge— 
läutet wurden, ſetzte ſich der ganze Zug in Bes 
wegung. Die zwei Muſik⸗Choͤre ſpielten jetzt 
abwechſelnd und ſo gelangte der Feſtzug bis 
zur zweiten Ehrenpforte, welche die Inſchrift: 
Heil! führte (in der Naͤhe des Brauurbars). 
Die drite Ehrenpforte, mit der Inſchrift: Se⸗ 
gen! war beim Eingange in den Schloßhof 
errichtet. Hier ſtellten ſich die Handwerker und 
ubrigen Inſaſſen mit ihren Fahnen in Reihen 
auf und ließen ſo die gnaͤdige Herrſchaft und 
Dero hohe Begleiter durchziehen, wo ſie die 
Freude hatten, von dem Herrn Grafen, ſeiner 
liebenswürdigen Frau Gemahlin und den an 
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dern hohen Herrſchaften aufs freundlichſte be⸗ 
gruͤßt zu werden. 

Auf der Schloßbruͤcke hatte ſich die evangel. 
Geiſtlichkeit und die Schuljugend beider Con⸗ 
feffionen, unter Anführung ihrer Lehrer, auf: 
geſtellt. Bald nach Ankunft der hohen Herr⸗ 
ſchaften wurde Denſelben ein Feſtgedicht über: 
reicht und von den Lehrern und Kindern ge⸗ 
ſungen, worauf Herr Candidat Floͤſſel, in: 
dem der Ortsgeiſtliche Herr P. Meißner aufs 
neue heftig erkrankt war, eine kurze Rede hielt. 
Der Herr Graf ſprach darauf mit ſichtbarer 
Rührung feinen Dank aus, welches aller Anz 
weſenden Herzen ergriff. Hierauf überreichten 
zwei Kirchenvorſteher dem Herrn Grafen und 
der Frau Grafin zwei Geſangbuͤcher, und zehn 
Schulkinder den Kindern des Herrn Grafen 
Bibeln und andere Schulbücher, wobei fie kurze 
und paſſende Reimſpruͤchlein an die hohen Em⸗ 
pfänger ſprachen. Jetzt hielt Herr P. Meiß⸗ 
ner jun. aus Steinſeiſersdorf, welcher in amts⸗ 
gefchaftlicher Vertretung ſeines kranken Vaters 
hieſelbſt zugegen war, eine kurze Schlußrede 
und überreichte dabei zwei Bibeln an die Schwer 
ſtern des Herrn Grafen: Frau Gräfin Louiſe 
v. Kleiſt und Frau Grafin Charlotte zu 
Stolberg. Ein dreimaliges Lebehoch! für 
den Herrn Grafen und ſein ſaͤmmtliches Haus 
beſchloß dieſe vormittägliche Feier. 

Am Eingange des Schloſſes wurde dem 
Herrn Grafen auf einem Atlaßkiſſen ein Feſt⸗ 
gedicht von einer Jungfrau überreicht, und ein 
zweites, nebſt einem Koͤrbchen mit Blumen der 
Frau Gräfin. Im Innern des Schloſſes wur⸗ 
den die hohen Herrſchaften noch überrraſcht durch 
ein Gedicht im ländlichen Dialect, welches ein 
Bauernmaͤdchen ſprach. \ 


Nachmittags war im Schloſſe große Tafel, 
wobei der heiterſte Frohſinn herrſchte. Die 
ſaͤmmtlichen Infajen und Schulkinder wurden 
ebenfalls durch Speiſe und Trank, auf verſchie⸗ 
denen Plaͤtzen, erquickt. 

Nach 5 Uhr verſammelten ſich, nach dem 
Wunſche der Frau Gräfin, die Schulkinder aber⸗ 
mals, und erhielten die Weiſung, ſich auf dem 
grünen Schloßplatze durch Tanzen zu beluſti 
gen, woran ſich die Juͤnglinge und Jungfrauen 
aus den Gemeinden anſchloſſen. Unſer allver⸗ 


ehrter Herr Graf und der anweſende Herr Graf 
v. Zieten (Landrath des Waldenburger Kreis 
ſes) führten perſönlich einige Tanze auf und 
Sie ſo die Feſtfreude bis auf die hoͤchſte 
Stufe. 

Nach 7 Uhr wurde der Tanz beendiget und 
Abends beſchloß eine herrliche Illumination die⸗ 
ſes ſchöͤne Feſt, welches allen Theilnehmenden 
gewiß noch lange in freudiger Erinnerung blei⸗ 
ben wird. 

K. 


Auflöſung der Charade in Na 32. 
Schwein. } 


Charade. 

Zwei Zwillinge ſind gleich 
Vor Eurer Gaben Spende. 
Die Gleichheit hat ein Ende, 
Sind wir begabt von Euch. 
Doch, wird der Eine reich, 
So muß er ſich herabbegeben, 
Der Andere wird ſich deſto mehr erheben. 


Nachruf 


am Grabe meines geehrten Freundes 
Ehriſtian Gottlieb Becker, 
welcher am 6. Auguſt v. J. waͤhrend dem Marſche 
um Maneuver als Musketier bei der 7. Kom⸗ 
pagnie Hochloͤblichen 7. Infanterie-Regiments, 
im Alter von 22 Jahren 3 Monaten und 17 
Tagen, nebſt zwei ſeiner Kameraden, verſchied. 


Theurer Freund! ſchon iſt ein Jahr verſchwunden 
Seit Du gingſt dem beſſern Ziele zu. 


Ach ſchon fuͤhlt Dein Herz die ſchoͤnſten Stunden 


In des Grabes ungeſtoͤrter Ruh. 
Schlummre ſanft! ſo ruft Dir zu der Freund, 
Der es ſtets ſo treu mit Dir gemeint. 


Ja Du biſt ſie werth des Freundes Thraͤnen, 
Hohe Achtung pflanzt ein Denkmal hier. 
Taͤglich fühlt mein Herz ein banges Sehnen, 
Nur o früh Vollendeter nach Dir. 

Doch Dein Herz ſchlaͤft ſtill in kuͤhler Gruft, 
Wo zurück Dich keins der Worte ruft. 


Sieh, Dein Vater geht am Pilgerſtabe, 

Tief gebeugt und troſtlos nun einher, 

O fein Hoͤchſtes ging zu früh zu Grabe, 
Ach, es druͤckt der Trennungsſchmerz ihn ſehr. 
Schoͤner Hoffnung Keime knickten bald 
Durch des Todes Sturmes Allgewalt. 


Weinend blickt er hin nach jenen Hoͤhen, 
Wo das Liebſte ihm vorangeeilt. 

Durch den Troſt an ew'ges Wiederſehen 
Wird vom Schmerz er etwas nur geheilt. 
Sieh' er ſeufzt am Pilgerſtabe hier, 
Guter Sohn wär’ ich doch bald bei Dir. 


Früh gereift für jene Ewigkeiten, 

War o Freund Dein kurzer Erdenlauf, 
Jene Vorſicht nahm nach kurzen Zeiten 

Dich zum Lohn in's beſſ're Jenſeits auf, 

Wohl iſt Dir, Dir blüht ein beſſ res Loos 

In der Gottheit treuem Vaterſchooß. 


Ruhe ſanft! Du haſt das Ziel errungen, 
Wo kein ſterblich Auge wieder weint. 
Feſter mit Kam'raden⸗Band umſchlungen, 
Biſt Du ewig ihnen dort vereint. 

Ruhe wohl! in jenen Himmelshoͤh'n 
Werden freudig wir uns wiederſehn. 


Dittmannsdorf im Auguſt 1843. 


—————— 


Gedanken 


am Grabe unſerer guten Mutter der Frau 


Maria RNoſina Kügler 


geb. Willner. 
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Truͤbe Tage, bange Stunden ſchweben 

Unſerm Geiſt voruͤber — doch vom Thron 
Jenes Himmels — winkt des Glaubens Licht, 
Was im Schmerz uns hohen Muth verſpricht. 


O ſie kehret wieder dieſe Stunde, 

Die des Lebens Hoͤchſtes von uns trug. 
Schmerzlich blutet wieder unſre Wunde, 
Die des Schickſals harte Hand uns ſchlug. 
Unſer Blick ſchaut trauernd himmelwaͤrts 
Und beweint ein treues Mutterherz. 


Du warſt gut und liebevoll im Leben 
Und Dein ganzer Wandel chriſtlich rein. 
Segen keimte ſtets aus Deinem Streben, 
Deiner Kinder Wohl ſchufſt Du allein. 
Darum ruhe wohl, aus Grabes Ruh 
Strahlt Dir himmliſche Belohnung zu. 


Wer wie Du auf ſeinem Pilgerpfade, 
Glaͤubig guten Saamen ausgeſtreut, 
Dem lohnt dort auf heiligen Geſtade 
Reiche Erndte, Himmelsſeligkeit, 

Wer wie Du ſein Tagewerk vollbracht, 
Schlummert ſuͤß in ſtiller Grabesnacht. 


Es iſt ſchoͤn, wenn nach Beruf und Pflicht 
Sich der Feierabend friedlich 2 * 
Es iſt ſchoͤn, mit Eifer zu verrichten 

Was der Glaube lehrt — denn ſolche That, 
Kroͤnt im Jenſeits, dort am Sternenthron 
Heil ger Friede, und ein ew'ger Lohn. 


Schlummre ſanft, o Mutter Du, im Grabe, 
Engel ſchirmen Deine ſtille Ruh. 

Bald gehn wir auch an dem Pilgerftabe 
Der Vereinigung im Himmel zu. 
Dann o Mutter, trennt im hoͤhern Licht 


Sie vollendete ihre irdiſche Laufbahn am 13. 

August v. J. in dem ehrenvollen Alter von 73 

Jahren 6 Monaten und 2 Tagen, an den Folgen 
der Unterleibsentzuͤndung. 


Uns Vergaͤnglichkeit und Sterben nicht. 
Ober⸗Waldenburg im Auguſt 1843. 


Carl Kuͤgler, 
Maria Roſina Kuͤgler, ! als Kinder. 


, —— 


Ach! ein Jahr iſt ſchnell von unferm Leben, 
Wie ein Schatten, wie ein Traum, entflohn. 
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